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An die deutschen Dichter und Sänger.

l a t  es das neue deutsche Reich,
V on dem der D ichter singt ?
U nd  dem zu E h re  süss und weich 
D es S än g er’s L au te  klingt ?

O, Schm ach u nd Schande, Barde, D i r !
D er D u, für Goldeswerth,
D er L y ra  D iadem  und Z ier 
D ie Tugend hast entehrt.

F ü r  F re iheit und G erechtigkeit 
G re if  in die Saiten kühn,
U nd  lass die K länge weit und breit 
W ie  Feuers F unken  sp rüh’n.

D ann  bist ein w ahrer Sänger D u 
U nd singst aus voller B rust,
U nd  jubelnd jauchzt das V olk D ir zu 
U nd  lauscht dem dem L ied m it L ust.

A ls j üngst  ich in der K neipe sass 
Bei einem G läschen Bier,
D a  klim perte —  ich m ach’ n ich t Spass —
E in  M ann auf dem K lavier.

E r  klim perte und sang dazu 
E in  L ied vom deutschen R eich,
Doch horchte ich n ich t lange zu,
N ahm  meinen A bschied gleich.

W ie  H ohn und Spott d ring t es in ’s O hr,
D as L ied vom deutschen R eich ! 
Fürw ahr, solch feilem Sänger-C hor.
G ebührt n u r unser Seich.

C h a s .  D i e t h e r .

Die Irrlehren und Irrw ege der Sozial­
dem okratie in Deutschland.

E in e  s e i t l i c h e  W a r n u n g  a n  d ie  a r b e i t e n d e  K la s s e .
(Schluss.)

Alle in  diesem Jah rh u n d e rt se it B eginn der Agrar-Gesetz- 
gebung und des Zollvereines bis zur G ründung des Reiches ein­
geführten R eform en—die R evolution von 1848 nicht ausgeschlossen — 
haben n u r e in e r  Klasse N utzen gebracht, näm lich derjenigen, welche 
schon alle M acht und R eichthüm er besessen. Im  ausschliesslichen 
Interesse der höheren Klasse h atte  man die Form  des E igenthum s 
verändert, die der G ew erbefreiheit im  W ege stehenden H indernisse 
beseitigt, die K onstitu tion  zu w iederholten Malen rev id irt, die in­
ländischen Zölle aufgehoben und das Gebiet des Staates erw eitert.

U nd heute noch sind alle O rgane des Staates — das Parla­
ment, die R egierung , die Gerichte, die S teuereinnehm er etc. — zum 
Nutzen der besitzenden K lasse th ä tig ; das W enige, was man in 
Bezug auf die soziale G esetzgebung versucht hatte , wie die obli­
gatorischen A rbeiter-Versicherungsgesetze, h a tte  n u r den einen 
Zweck: D ie H errschaft der besitzenden Klasse über das P ro letaria t 
zu  befestigen, wie ehemals die Armengesetze in E n g land ; und wenn 
man die Arbeitszeit in den verschiedenen Industriezweigen, sowie 
die respektive H öhe des Lohnes durch Gesetze regeln wollte, so 
wäre der Zweck vollständig e rre ich t: D er A rbeiter würde wieder der 
Sklave sein, der er in den vergangenen Jah rh u n d erten  gewesen.

*  *
*

Um über die gesetzlichen „R eform en“ , welche man uns ver- 
spricht, zu u rtheilen , brauchen w ir nur die W irkung  derjenigen zu 
betrachten, welche man uns schon gew ährt hat. In  den Gesetzen 
von 1811, 1816 und 1850 w urde Sorge getragen, dem Adel, da 
man ihm  die industrielle Laufbahn eröffnet hatte, auch die nöthigen 
Mittel dazu zu liefern. Der D rittthe il oder die H älfte  des Bodens, au f 
welchen die B auern  unbestreitbare A nrechte hatten , die Gesammt- 
heit des B odens, welcher n ich t in dem K ataster eingetragen oder

dessen Bebauer gestorben, fiel den Feudalherren anheim . Die Bauern, 
welche sich von ih ren  R enten und Leistungen befreien w ollten, 
mussten den B etrag 2 5  fach bezahlen. D er Adel empfing 1,533,050 
M orgen Land, 18,544,766 T haler K apitalien, 1,599,992 T haler jä h r­
liche R ente und an  N atu rp roduk ten  249,436 Scheffel Roggen, 
10,633 Scheffel H afer, W eisen und G erste. Das R esultat der G e­
setze von 1811 und  1816 war die B eseitigung der Rechte der Zeit­
pächter, w ährend die Frohndienste, zu welchem die E rbpächter 
verpflichtet waren, aufrecht erhalten blieben. Das Gesetz von 1850 
h atte  noch 26 Feudalrechte abzuschaffen. Die Abschaffung der 
Zehnten nützte nu r den G rossgrundbesitzern, welche Getreidehandel 
trieben, w ährend die Bauern die zur E rhaltung  der K irche nöthigen 
S teuern bezahlten. In  Breslau empfingen die E igenthüm er deshalb 
ein Geschenk von 36,000 Gulden. D er A nkauf der Renten durch 
den S taa t gab Anlass zur H ypothekenschuld  und zu den Spekula­
tionen m it den Staatsschuldscheinen.

E s ist in teressant, den A usgangspunkt der A grar Gesetzgebung 
kennen zu lernen, welcher folgenderm aassen in dem  Erlass von 1811 
lau te te : Lasset dem  B auer genügend zum Leben und um seine 
S teuern zu bezahlen, w ährend m an das Uebrige dem H errn zuer- 
theilt.

Späterhin kauften  die E igen thüm er den Boden, welchen die 
B auern  erworben hatten , wieder an. H ie r  einige diesbezügliche 
Z a h le n :

In  der Provinz Posen w urden in  den Jah ren  1823— 1880 nicht 
weniger als 8816 B auerngüter vernichtet, oder 18,34 Prozent des 
lan d w irtsch aftlich en  E igenthum s, das übrige L and betrug 162,000 
M orgen w eniger als im  Ja h re  1823. In  Schlesien gingen in  den 
Jah ren  1859— 1880 ebenfalls 4921 B auerngüter m it einer Gesammt- 
fläche von 196,000 H ek taren  für die „spannfähigen"  B auern ver­
loren.

In  16 Bezirken B randenburgs haben die B auerngüter von 
5 —70 M orgen in  den Jah ren  1851— 1881 um 1023 abgenommen. 
In  dem G rossherzogthum  Sachsen-W eim ar h a t das E igenthum  der 
Bauern seit 1864 um 13 Prozent abgenommen. In  Pommern haben 
die E igenthüm er in  den Jah ren  1811— 1823 12,000 Bauerngüter 
g ek au ft; sie besassen in  den letztgenannten Jah ren  zwei D rittel 
des Bodens.

Endlich w urden noch die Lehen, Dank einer speziellen Gesetz­
gebung, in Fideikom m issgüter um gewandelt. D ie  Zahl der Fidei­
kommisse hat in  letzter Zeit in Folge dieser Gesetzgebung in  
Preussen erheblich zugenommen. Von der ertragsfä higen Fläche 
sind 23 Prozent dem freien V erkehr entzogen und befinden sich in  
der einen oder anderen W eise in festem Besitz. Von 547 F idei­
kommissen bestanden nu r 153 vor diesem J a h rh u n d e r t ; 72 wurden 
zwischen den Jah ren  1800— 1850, 40 zwischen 1850— J860, 63 
zwischen 1861— 1870, 84 zwischen 1871— 1880 und 135 zwischen 
1881— 1888 gegründet. F ü r Fideikom m issbildung war eine Stem ­
pelgebühr von 3 Prozent des gewöhnlichen W erthes erforderlich 
(Lucius von B ullhausen, B ism arck u. A. entzogen sich der Zahlung), 
für die U m w andlung der Lehen war eine E rm ässigung der Steuer 
au f 1 Prozent eingetreten.

Das G egenstück zu der A grar-G esetzgebung war die Gewerbe­
freiheit, die Auflösung des Zünfte und die A bschattung der m it 
Besitz von unbeweglichen G ütern  verbundenen industriellen P riv i­
legien, dessen W erth  für Baiern au f 40 bis 100 M illionen Gulden 
geschätzt wurde. M an h a t mit G ew erbefreiheit angefangen, um 
m it dem Schutzzollsystem und der H errschaft der K a r t e l l e n  zu 
enden. —  Dies ist noch eine von den Sozialdem okraten vernach­
lässigte Thatsache.

D ie K a r t e l l e ,  welche durch das Schutzzollsystem, durch 
den G rossgrundbesitz, selbst durch die Arbeitsgesetzgebung (das 
Gesetz der obligatorischen A rbeiterversicherung hat die A rbeitgeber 
vereinigt) begünstig t werden, haben in letzter Zeit einen bedeuten­
den Aufschwung genommen. Es g ieb t solche in allen Industrie­
zweigen.

Die Z ahl der bekannten K a r t e l l e  belief sich im Jah re  1887 
au f 70 und stieg  im Jah re  1890 au f 119 Ih re  Zwecke bestehen 
darin , die P roduktion zu regeln, den Preis festzustellen und sich 
des M arktes zu bem ächtigen. E ine ganze Sam m lung von Be­
stim m ungen, S trafen  und Garantien wurde infolgedessen erfunden. 
Die Kartelle theilen sich nach den L andesgeb ie ten ; es g ieb t deren 
solche, die sich über m ehrere P rovinzen, über das ganze Reich aus­
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dehnen, und einige reichen ih re  H ände den fremden M onopolisten 
über die Grenzen. D er S taa t begünstig t dieselben, er ist selbst als 
Grossindustrieller m it ihnen verbunden ; die Gerichtshöfe haben deren 
G esetsm ässigkeit und G ültigkeit erklärt. Ih re  Folgen geben sich 
durch  E rhöhung der W aarenpreise und E rn iedrigung  der Löhne 
kund. L etzten W inter haben sich die K ohlenbergw erkbesitzer ge­
ein ig t, den schon sehr hohen Preis der K ohlen noch zu e rh ö h en ; 
sie erfanden Vorwände, um die Sendungen an die inländischen 
Käufer zu verschieben, w ährend sie in  derselben Zeit K ohlen zu 
n iedrigen P reisen exportirten . M an schritt zu einer U n tersu ch u n g ! 
Im  M onat A p ril 1890 verpflichtete die F abrikanten  Verbindung ihre 
M itglieder, alle Arbeiter, welche sich am 1. M ai von der Arbeit 
entfernten , für 6 W ochen auszusperren, und sie nur unter der Be­
d ingung  einer Lohnerniederung wieder anzunehm en.

An diesem P u n k te  ist unter dem heutigen ökonomischen und 
politischen Regim e die ökonomische M acht der besitzenden Klasse 
angelangt. Es verhält sich n icht anders m it ih rer politischen 
M acht. Alles was m an hierin  gethan  hatte  war nur ein N am ens­
wechsel : die nach dem Jah re  1848 veröffentlichten Verfassungs­
u n d  W ahlgesetze haben einfach an Stelle des K ittergutsbesitzes den 
Grossgrundbesitz in  die gesetzgebenden und adm inistrativen K örper­
schaften eingesetzt. Der dem E igenthum  in der politischen Ver­
tre tu n g  anerkannte A ntheil wurde noch durch d as Stim m recht im 
V erhältn iss zur Höhe der zu zahlenden Abgaben vermehrt. Die 
zum E rb g u t gehörende G erichtsbarkeit wurde abgeschaflt, aber die 
G rossgrundbesitzer üben als M itglieder der A dm inistration eine 
w eitgehende Kontrolle über die Gemeindeangelegenheiten aus; die 
L andrä the  gehören ih rer Klasse au, und alle wichtigen Institu tionen
—  wie Schule, K irche und öftentliche W ohlthätigkeit — hängen 
von ihnen ab In  den H andelsstädten sind es die H andelsaristokratie 
und Bourgeoisie, welche unter den scheinbar liberalsten und dem o­
k ra tisc h e n  Form en eine absolute M acht ausüben.

Der Zentral-R egierung gegenüber ist der Einfluss der G ross­
grundbesitzer und K apita listen  unwiderstehlich. In  keinem andern

Regierungen und Hofe, den Reichstag und seinen ganzen Apparat, 
der nicht funk tion irt aber viel verzehrt, abschaffen.

M arx h a t in  der T h a t verausgesehen, dass der S taat eines 
Tages untergehen müsse, aber er h a t die Abschaffung auf den 
Morgen, welcher der Abschaffung des K apitalism us folgt, ver- 
schoben, gerade wie die Pfaffen das Paradies nach dem Tode ver­
schieben; er h a t n icht eingesehen, dass man den Staat abschaffen 
muss, wenn m an w irklich den K apitalism us beseitigen will.

* *
*

M an sieht aus dem Vorhergegangenen, wie rich tig  und be­
gründet die Verschiedenheiten zwischen den Sozialdemokraten und 
Anarchisten sind.

D ie Sozialdem okraten haben dem K apitalism us und dem 
A rbeitsvertrage alle andern F ragen  untergeordnet. W ir legen dem 
Handelssysteme, der R egierung und der Fam ilie etc. eine gleiche 
W ichtigkeit bei. Diese E inrich tungen  müssen zugleich m it dem 
K apitalism us bekäm pft werden, ein besonders grösser Feind ist 
das Regierungssystem , denn es ist n icht nur die Stütze des Ka­
pitalism us, sondern auch eine d irek te  U rsache des Elendes der 
Arbeiter. In Folge dessen kennen wir keine besonderen Klassen­
fragen. W ir verlangen von allen M enschen, sei es in  einem mo­
ralischen oder m ateriellen Interesse, an dem Umsturz der jetzigen 
Gesellschaft m itzuhelfen. Indem  wir die Ausbeutung von Seite der 
Regierung bekämpfen, bekämpfen wir dieselbe n ich t nur in der 
G egenw art, sondern für im m er. W ir sind Gegner jeder D iktatur, 
jedes neuen Staates, oder jeder neuen M acht, da wir überzeugt 
sind, dass dieser S taat oder diese M acht nur durch U nterdrückung 
und A usbeutung der Masse bestehen kann. Der „Zukunfts-Staat" 
würde um  so despotischer sein, da er über a l l e  A rbeitsinstru­
mente verfügen könnte, und eine unzählige Armee von Beamten 
zur A usführung seiner Anordnungen haben müsste.

W ir glauben ebenfalls n icht an die M öglichkeit, in der zu­
künftigen Gesellschaft jedem  Arbeiter den genauen E rtrag  seiner 
A rbeit geben zu können. Selbst wenn es möglich wäre, den ge­
nauen Antheil eines jeden  Arbeiters bei einer K ollektivproduktion 
zu bestimmen und die verschiedenen Arbeiten abzuschätzen, so 
wäre es doch nicht gerecht, die Konsumtion des Individuum s ab­
zumessen, so dass jeder Einzelne nu r im  Verhältniss zu seiner 
A rbeit gemessen könne, und zu einem M enschen, welcher hungrig 
ist, aber n ich t gearbeitet hat, zu sa g e n : Du bekom m st nichts zu 
essen, und um gekehrt zu einem Menschen, welcher gearbeitet hat, 
aber nicht hungrig  i s t , : D u  m usst trotzdem  essen.

W ir glauben, dass in der zukünftigen Gesellschaft die erste 
Beschäftigung der Arbeiter die Beschaffung der nothwendigsten 
Lebensm ittel sein w ird, um sich volle U nabhängigkeit zu sichern ; 
was die übrigen Angelegenheiten, wie den Gebrauch von A rbeits­
werkzeugen, die A rbeitseintheilung, die Konsumtionsweise und alle 
andern Bedürfnisse eines gemeinsamen Zusammenlebens anbetrifft, 
so werden dieselben durch gegenseitiges Uebereinkom m en, freie 
V ereinbarungen, welche in jeder G ruppe und zwischen den G ruppen 
stattfinden, geregelt werden.

W ir sind entschiedene Gegner der A rbeitergesetzgebung, nicht 
weil w ir das Loos des Arbeiters nicht verbessert sehen möchten, 
wenn dies möglich, sondern weil wir es für unmöglich halten, dass 
unter dem jetzigen Regime eine allgemeine Verbesserung der Lage 
der Arbeitermassen durch Gesetze erreicht werden k a n n ; und was 
die Verbesserungen anbetriffe, welche eine M inorität der A rbeiter­
klasse auf Kosten der Gesammtheit erlangen kann, so sehen wir 
darin  nur eine Ursache zur Zwietracht und eine Verzögerung der 
Em anzipation der M enschheit.

E ine der Folgen der gesetzlichen V erkürzung der Arbeitszeit 
wäre die jährliche Zunahm e der A rbe itslo sigke it; und wir sehen 
nicht, dass man schon einen ernstlichen Vorschlag gem acht, oder 
dass man einen solchen machen könnte, um jedem  Arbeiter selbst 
nur eine A rbeiterexistenz, die mehr und mehr ungewiss wird, zu 
sichern.

W ir sind Gegner des Parlam entarism us und der W ahlen, nicht 
allein weil wir nichts von den Parlam enten und den Regierungen 
erw arten, sondern auch weil wir in der Betheiligung an den 
W ahlen die Keime der U neinigkeit und der K orruption, und die 
V orbereitung einer zukünftigen R egierung oder D ik tatur erblicken.

Die Anhäufung der Reichthüm er au f der einen, und das Elend 
au f der andern Seite der Gesellschafft tr itt  nicht m it der von 
M arx angegebenen Schnelligkeit ein, und die Revolution scheint 
in Folge dessen nicht aus dem Kontrast dieser zwei Extrem e ent­
springen zu müssen ; viel eher noch könnte dieselbe aus dem 
K ontrast zwischen dem Gesellschaftssysteme und dem Bewusstsein 
und den Bestrebungen der Volksmasse entstehen. W ir anerkennen 
die moralische Frage als fundam ental von der die öbonomische 
Frage abhängig ist.

W ir glauben nicht an eine geschichtliche F a ta li tä t; der Mensch 
ist eine der N aturkräfte und eine handelnde Person in der Ge­
schichte, und folglich ist er bis zu einer gewissen Grenze H err 
seiner eigenen Bestim m ungen.

Es genügt nicht, den Menschen zu sagen, dieses oder jenes 
Ereigniss müsse eintreffen, die W issenschaft verlange es so, es ge­
höre zur Evolution. E ine solche L ehre könnte höchstens den 
W iderstand  abstum pfen, aber niemals H andlungen hervorrufen ,

Lande vertreten die politischen Parteien so d irek t und unzw ei­
deu tig  die Interessen der herrschenden K lassen, wie in D eutsch- 
la n d ; in keinem  andern Lande haben sie so deutlich auf die 
S tirne geschrieben, was sie sind und was sie wollen. In D eutsch­
land besteht keine professionelle Klasse von P o litikern  wie in den 
V ereinigten Staaten von N ordam erika; aber G utsbesitzer, Gross­
industrielle, G eistlichkeit, Beamte etc. haben sich als politische 
Parteien organisirt, die sich gegenüber stehen, die aber dem Volke 
gegenüber vereinigt sind. Die K unst und das Geheimniss der R e­
g ierung besteht in der unter D iskretion sta ttfindenden V ertheilung 
von Begünstigungen an die Einen und die Andern, um so der 
Reihenfolge nach die Begierden der Grundbesitzer und der In d u ­
striellen , der K atholiken und der Protestanten zu befriedigen.

W as kann man von einer solchen Organisation verlangen ? 
W ie  könnte sie die Interessen der A rbeiter jem als befördern ?

Es ist unnöthig, V ertreter nach dem Reichstag zu senden. 
D erselbe besitzt keine wirkliche M acht gegenüber der Regierung. 
E r  kann nicht einm al die Zahlung der Abgaben verh indern ; man 
h a t es sehr wohl in den vier Jah ren , welche dem Jah re  1866 
vorangingen, konstatirt. Der Reichstag, sagt Joh n  Lem oine, sieht 
einem gewissen Spielzeug sehr ähnlich, das man den Kindern g ie b t: 
es brum m t, aber es dreh t sich.

Ueberzeugen wir uns von dieser grossen W ahrheit. Bei allen 
Regierungsform en wohnt die M acht n icht in den gesetzgebenden 
K örperschaften; dies sind nur Paraden, Komödienspiele. Die M acht 
ist in der vollziehenden Gewalt, in dem M inisterium , in dem 
Beam tenthum , in der besitzenden Klasse, welche ihre Emissäre und 
W erkzeuge in allen öffentlichen A dm inistrationen hat.

Ebenso unnöth ig  ist es noch einm al „F re ihe iten" zu verlangen. 
D ie  K onstitution und die Gesetze haben deren mehrere p ro k lam irt; 
d ie Polizei und die Gerichtshöfe übernahm en es, das Volk daran 
zu verhindern, dieselben in einer W eise benutzen zu können, 
welche seinen H erren  missfällig wäre. Die verlangte direkte R e­
g ierung  ist in der Theorie schon im Lande in Geltung. Es giebt 
G egenden wo der Landversam m lung alle Einw ohner beiwohnen, 
Aber diese Leute sind arm und haben nichts zu verwalten. Um 
sie herum  und über sie verfügen die Besitzenden und die B e­
am ten  über A lles: die bewaffnete M acht, die Gerichte, die E in ­
füh rung  von Steuern, die Schulen, Kirchen, die öffentliche W ohl­
th ä tig k e it e tc . ; den „freien"  B ürgern ist nu r die m aterielle Arbeit 
der V erw altung überlassen.

M an müsste m it der Abschaffung des E igenthum s besonders 
des grossen Besitzthum s beginnen.

M an müsste ferner das B eam tenthum  abschaffen, welches in  
Deutschland eine unm ittelbar von der Regierung abhängige dis- 
zip lin irte  Klasse bildet, und nur den Instruktionen des M inisters 
Gehorsam  leistet. W enn m an aber in das System von gewählten 
und  unentgeltlichen Angestellten verfallen würde, wem anders 
könnten alle die öffentlichen Aemter zufallen, als der reichen und 
m üssigen B ourgeoisie?

Man m üsste ebenfalls noch die so kostspieligen und unnützen 
P arlam en te  dor verschiedenen Staaten, die verschiedenen kleinen
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sie würde unsere K räfte schwächen, aber niemals E nthusiasm us 
erwecken, sie würde uns „P hilosophen"  geben, aber die Masse 
indifferent lassen.

Deshalb bekämpfen wir die Lehren, welche M arz  der deutschen 
Sozialdem okratie verm achte, und welche diese den sogenannten 
Socialisten- und  A rbeiterpartein  der ganzen W elt einim pfte.

Es ist Zeit, diesen Lehren zu entsagen.— E s ist Zeit, uns von 
gewissen Dogm en, welche man uns gelehrt, zu befreien, und in 
uns gerechte und gründliche U eberzeugungen zu entw ickeln.

D ie deutschen Sozialdem okraten sollten die A vantgarde der 
Bewegung zur Reform des Sozialismus sein, nicht nur weil die 
Socialdemokratie in  D eutschland geboren wurde, und sich von da 
über die ganze W elt verbreitete ; sondern hauptsächlich  weil 
Deutschland berufen ist, eine grosse Rolle in  der Geschichte der 
Gegenwarrt zu spielen. Deutschland, welches den Feudalism us noch 
zu zerstören h a t, welches noch einen ungeheueren Z entralism us 
zerstückeln muss, D eutschland, m it seinem H and- und K opfarbeit 
vollbringenden P ro le ta ria te , welches in sich selbst genügend 
Elem ente besitzt, n ich t n u r die Bourgeoisgesellschaft zu zer­
stören, sondern auch eine wahre, freie, sozialistische oder anar­
chistische Gesellschaft zu gründen, ist das Land, wo die soziale 
Revolution am tiefgehendsten, am  m ächtigsten und am vollständig­
sten sein w ird.

W ir zweifeln n ich t im  Geringsten, dass das deutsche P ro letaria t 
auf d e r  H ö h e  seiner Bestim m ung sein wird.

W ahrnehm ungen bei der V erhandlung 
gegen W agenknecht und Genossen.

B erlin , 27. Septem ber 1891.
Um  halb neun U hr waren schon viele Genossen vor dem Ge­

richtsgebäude erschienen, trotz der Veröffentlichung in  den Zeitun­
gen, dass die V erhandlung bei verschlossenen Thüren stattfinden 
werde; aber auch viele Spitzel waren erschienen, auch der Ober­
spitzel M auderode war da, der natürlich  auch Zuhörer der Ver­
handlung war.

Zuerst wurden die A usw ärtigen h ineingeführt, dann nach einer 
Pause brachte man unsern lieben F reund  B ehr, zu dem sich Alle 
herandrängten und ihn  begrüssten, und zuletzt kam  W agenknecht. 
D er Spitzel, der seinerzeit denselben verhaftete, postirte  sich vor 
ihm  auf, und wie ihn  unser Freund im  Vorbeigehen sah, spuckte 
er ihm  ins G esicht m it den W o rten : Du verfluchter S c h u ft! Die 
Genossen postirten  sich alle vor den Zuhörerraum ; Jed er wollte 
hinein, doch nich t die H älfte ha tte  Z utritt.

W agenknecht und B ehr sassen zusammen und erzählten sich 
etwas, lachten und begrüssten uns; dann m usterten sie die Ju s tiz ­
strolche, welche j a  auch sehr zahlreich vertreten waren. N un 
wurde in die V erhandlung eingetreten und die A nklageakte ver­
lesen, worauf die A ngeklagten einzeln befragt wurden, ob sie sich 
der Anklage schuldig fühlen. Zuerst wurde W agenknecht g e trag t; 
derselbe stund auf, schlug m it der F aust au f den Tisch und schrie: 
Sie haben wohl „A utonom ien"  bei m ir gefunden, aber schuldig fühle 
ich mich nicht.

D a stellte der S taatsanw alt den A ntrag  au f Ausschluss der 
Oeffentlichkeit der V erhandlung; der Vertheidiger stellte einen G egen­
antrag. Behr und W agenknecht waren m it dem Vertheidiger e in ­
verstanden. D ie andern A n g e k la g te n  wurden gefragt, ob sie sich 
mit dem A ntrag  des S taatsanw alts einverstanden erklären (doch 
kam es mir vor, als wenn die A ngeklagten es falsch verstanden 
hätten) und stim m ten dem A ntrage des Staatsanw altes bei, und so 
mussten wir hinausgehen.

Um zwei U hr wurde Pause gem acht und der Vertheidiger bat 
um die E rlaubniss, dass die A ngeklagten von den Zeugen beköstigt 
würden, was der P räsident m it den W orten zurück wies: D azu 
könnte er keine Vollmacht ertheilen, das wäre Sache des D irektors 
des Untersuchungsgefängnisses. D arauf bat der Zeuge R ein hold, 
ob er den A ngeklagten die B irnen, die er m itgebracht habe, geben 
könnte, was ihm  auch verboten wurde. D ie A ngeklagten wurden 
dann zurück nach dem U ntersuchungsgefängnis geführt, wo sie die 
Gefängnisskost erhielten.

In seiner Rede führte der S taatsanw alt Folgendes a n : Die 
„Autonom ie"  wäre das O rgan eines Clubs, welcher nur aus arbeits­
scheuem Gesindel und A ufrührern besteht, die die von Gott ein­
gesetzten R egierungen stürzen wollen; denn alle A narchisten sind 
Tagediebe. Dagegen verwahrte sich der V ertheidiger. B ehr und 
W agenknecht, sagte er, haben sich zur Anarchie bekennt; aber seine 
Klienten seien keine T a g e d i e b e  und a r b e i t s s c h e u e s  G e  - 
s i n d e l , worauf der Lum p von S taatsanw alt Ritzel sagte, er meine 
nicht die Angeklagten, sondern die in London, von denen Schütz 
und W übbeler die L eiter des B lattes wären.

Die Schoflen kam en von der B erathung wieder zurück und 
traten noch einm al in  die V erhandlung ein, näm lich wollten sie 
wissen, ob die „A utonom ie" verboten sei oder nicht. Der Polizei- 
kommissarius, der ganz genau wusste, dass das B latt n ich t ver­
boten ist, sagte er, er wüsste es nicht, und doch h a t er früher zu

Reinhold gesagt, er könnte d ie  „A utonom ie"  ru h ig  lesen, die wäre
n ich t verboten.

Bei der U rtheilsverkündigung z itterte  der P räsident wie E sp en - 
laub, er hatte  A ngst, es könnte ihm  von den Zuschauern etwas  
an den K opf fliegen. U nd nun  m öchte ich dem Lum pen von 
S taatsanw alt R itzel, der die A narchisten als arbeitsscheues G e­
sindel hinstellt, die W orte des D ichters H eine z u ru fe n : „Von den  
sieben Jahren , die ich au f deutschen Universitäten zubrachte, ver­
geudete ich drei schöne blühende Lebensjahre durch das S tudium 
der römischen K asuistik , der Ju risp ru d en z , dieser illiberalsten 
W issenschaft. W elch’ ein fürchterliches Buch ist der Corpus J u ris 
Bibel des E g o ism us! Wie die Röm er selbst, blieb m ir im mer ih r 
Rechtskodex verhasst. D ie R äuber wollten ih ren  R aub sicher 
stellen, was sie m it dem  Schwerte erbeutet hatten , suchten sie 
durch Gesetze zu schützen; deshalb w ar der R äuber zu gleicher 
Zeit Soldat und Advokat, und es entstand eine M ischung der 
w iderwärtigsten A rt. W ahrhaftig  jen en  römischen Dieben ver­
danken wir die Theorie des E igenthum s, und die A usbildung 
dieser L eh re  in ih ren  schnödesten Konsequenzen ist jenes ge­
priesen e römische Recht, das allen unsern Legislationen, j a  allen 
modernen S taatsinstitutionen zu G runde lieg t, obgleich es im  
grellsten W iderspruch m it der R eligion, der Moral, dem  M enschen­
gewühl und der Vernunft s teh t."  So, Ih r  Justizstro lche, so sagt 
ein M ann, der kein A narchist war. G enug, ih r  Schurken, die 
Saat h a t ihre Früchte gezeitig , und die Schnitter sind da, die­
selben einzuheimsen. K. B.

*  *  *
Anm. d. R ed. Zu diesem Prozess wäre noch zu bemerken, 

dass weder in der soz.-dem. Presse noch in  der bürgerlichen, eine 
Stim m e lau t wurde, um das Vorgehen der Justizstrolche zu brand­
m arken. M an hält es für ganz selbstverständlich, dass ein Anar­
chistenprozess h in ter verschlossenen Thüren verhandelt w ird ; auch 
das Strafmass für die V erbreitung der u n v e r b o t e n e n  Schriften 
findet m an ganz in  der O rdnung, folglich hat man nichts darüber 
zu sagen. N ur Eines buchen die H erren Sozialdemokraten an dem  
Prozess auszubeu ten ; näm lich, dass der A ngeklagte Brielmeyer  sich 
der Polizei als politischer V igilant angeboten haben soll. Sie 
glauben dam it dem Anarchismus wieder einen Schlag versetzen zu 
können, ohne sich natürlich  an  den letzten grossen Sozialisten- 
prozess zu erinnern, wo es sich herausstellte, dass ein ganzes Stück 
„Sozialdem okratie"  m it der Polizei fest verschlungen war.

Brielm eyer soll vor Gericht erk lärt naben, k einer politischen 
P arte i anzugehören. Ob dieses wahr ist, und ob er sich w irklich 
der Polizei angeboten, wissen wir nicht. Jed o ch w ird es immer 
Personen geben, die für „gutes Geld" der P olizei Dienste leisten; 
unsere Propaganda einstellen werden wir dessnalb nicht. Die G e­
nossen, welche thätig  sein wollen, müssen s o  v i e l  wie möglich v o r ­
sichtig  sein und die Leute, m it denen sie zu thun  haben, prüfen. 
Bei aller Vorsicht risk irt man aber noch immer, der Polizei, d e r  

ja  anarchistische Schriften, verboten oder nicht verboten, im m er ein 
gefundenes Fressen sind, in die Hände zu fallen. Wer nun über­
haup t kein R isiko zu übernehmen geneigt ist, dem können wir nur  
rathen, wegzubleiben.

Uebrigens sind wir von der W ahrheit dessen, was Brielmeyer 
ausgesagt naben soll, gar n ich t so fest überzeugt. Es mag viel­
leicht die physische und moralische Folter ihm  Manches erpresst 
haben. Umsonst dauerte die Voruntersuchung nicht volle 6 M o­
nate und umsonst schrieb Brielmeyer nicht aus dem Untersuchungs- 
gefängniss an seine Geliebte : „ ic h  wünsche, ich schlief ein, um nie 
wieder zu erwachen." N u r Genossen, welche schon eine ähnliche 
U ntersuchung durchgem acht haben, können ahnen, wie einem jungen 
20jährigen Menschen oft Worte erpresst werden, an die er vorher 
nie gedacht und die er ausspricht, nur um der Sache ein E n de zu 
m achen.

Von glaubw ürdigen Personen wurde uns m itgetheilt, dass der 
H ergang so war, wie er in der N otiz, welche wir kürzlich aus der 
„Berliner V olkstribüne"  ab d ru ckten, beschrieben war. Nämlich, 
dass der W irth, bei welchem die Geliebte Br ielmayers in D ienst 
stand und welcher derselben unschickliche A nträge stellte auf die 
Drohungen Brielmeyers h in , nachdem  dieser von seiner Geliebten 
Alles erfahren, den D enunzianten spielte.

Wie dem aber immer s e i : Ob die Aussagen Brielmeyers vor 
Gericht wahr sind oder n icht, die Sozialdem okraten dürfen vor 
ih rer eigenen T hüre k e h re n ; sie haben jedenfalls einen grösseren 
Haufen Schmutz wegzufegen wie wir, was sich in Zukunft noch 
zeigen wird.

Correspondenz.
B erlin, 17. Septem ber 1891.

„W ie  ich, der ich zur Opposition gehöre, aas eigener W ah r­
nehm ung kennen lernte, bezieht Bebel als K assirer je tz t ein m onatliches 
G ehalt von 460 M ark, gleich 5400 M ark jährlich, ausserdem  8000 M ark  für 
seine M itarbeiterschaft an dem „V orw ärts" . I s t  das n icht erbärm lich und 
ein M issfallen gegen die Parteileitung nicht mehr als natürlich  ? D aneben be­
dient dieser „A rbe ite rfreund"  sich der Spitzel, deren es ja  leider auch in  un­
seren Reihen hin und wieder einen giebt, für schnödes Geld, welches ihm ja  
genügend zu Gebote steht. H in ter A llem  steckt natürlich der E rz sch u rke



und  G rosskapitalist Singer, dessen unbeschränkte M acht leider noch im m er 
n ich t genügend erkann t w ird ; aber es fängt doch bereits an, zu däm m ern.

D iese L eu te  (auch der alte V ate r L iebknech t n icht ausgenommen) be­
dienen sich der Spitzel in ausgedehnter W eise und bedenken nicht, wie sie 
selber dieses verabscheuu n gswürdige System  seinerzeit vor dem Reichstage 
verurtheilten. K an n  m an sieh denn wundern, wenn sich die Polizei solcher 
E lem ente bedient? N un, n u r im m er so weiter u nd die Opposition wird, an sta tt 
wie der harm los naive A uer sich auszudrücken beliebte, „in einigen D roschken 
sie nach H ause zu schicken" , in  unabsehbarer Menge m it E isenbahnzügen 
ankom m en u nd endlich der Parteileitung den G araus m achen."  S.

A nm . d .  Red. M öge dann aber die Opposition n icht in den alten F eh le r 
verfallen nnd eine neue P arteile itung  schaffen. D er C entralism us h a t aus 
Bebel, L iebknecht und K onsorten das gem acht, was sie sind und neue F ü h re r 
werden in einer zentralistischen O rganisation demselben Schicksale verfallen. 
N ur durch freie G ruppirung und selbständiges H andeln der einzelnen M it­
glied er wird diesem vorgebeugt.

*  *
*

A ltona, 4. O ktober 1891.
W erthe  G enossen !

A m  1. d. M ts. fand im englischen Tivoli in H am burg  eine V ersam m lung 
für den dritten W ahlkreis sta tt. E s  kamen da recht eigenartige D inge zum  
V orschein, welche einerseits die W illk ü r der Polizeipaschas zeigen, anderer­
seits wie m it A rbeiter g roschen um gegangen w ird. E s  soll näm lich in  W in te r­
hude eine Sauferei ans öffentlichen M itteln , u n te r persönlicher L eitung  der 
A bgeordneten Frohm e und Förster, wozu säm m tliche V erbands- und K ran - 
kenkassen-V orstände eingeladen waren, stattgefunden haben. N atü rlich  
suchten F ö rs te r und K onsorten  die Sache zu beschönigen, indem sie erk lär­
ten, dann das Personal des „H am burger E cho"  auch dabei gewesen sei. E in e r 
dieser H erren  habe erk lärt : er habe das F e s t arrangieren helfen, um sich 
m al au f Geschäftskosten einen „A ffen"  zu kaufen. D ie K osten  der K neiperei 
sollen sich angeblich au f 2000 M . belaufen. A ls die Genossen sich n ich t 
beruhigen wollten, sp i e lte man die beleidigte U nschuld , indem man erklärte, 
wenn man m it der G eschäftsleitung n ich t zufrieden sei, die eventuell zurück- 
treten  würde. Schliesslich wurde eine R esolution angenomm en, wonach die 
V ersam m lung das F e s t missbilligt, indem  das Geld h ierfü r besser hä tte  ver­
wendet werden können. S tolten, R edakteur des „H am burger E ch o "  be­
m erkte noch : E s  scheine ihm , als wehe h ier ,,B erliner L u ft" . D a  wird er 
wohl n icht so ganz U n rech t haben, denn die H am burger A rbeiter werden 
wohl in nicht zu ferner Z e it einsehen, dass sie von diesen politischen G auklern 
wenig oder garnichts  zu erhoffen haben. W ie  es m it der G leichheit nnd 
B rüderlichkeit bestellt is t, wovon da« ,,H am burger E c h o "  jeden Tag schreibt, 
hiervon noch einen Beweis. Bei U ebernahm e der D ietz’schen D ruckerei 
durch A uer und Co. wurde den beiden ersten  B eam ten eine G ehaltszulage 
von die 1000 M . bewilligt, w ährend die untergeordneten A rbeiter sich m it 
52 M. Z ulage begnügen m ussten. D azu  kom m t noch, dass den ersten  B e­
amten und Redaktoren eine B adereise von 3 W ochen bew illigt wurde, wäh­
rend die A rbeiter das N achsehen hatten . U n d  wahrlich diese hätten  es doch 
eher nöthig. So sollen z. B . die B uchbinder in der D ruckerei einen ganz 
erbärm lichen L ohn  bekommen und  wer dam it n ich t zufrieden ist, w ird einfach 
'rausgeschm issen. W ie  ein H err Boja behauptete, könne eine V olksver­
sam m lung die G ehälter der P arteibeam ten  n ich t regulieren. J a , ja , das 
glauben wir ihnen a u fs  W o rt, diese A r t  Geschäfte m achen sie lieber u n te r 
sich selbst ab ; die H auptsache is t nur, dass die A rbeiter das Geld dazu h e r­
gehen. Hoffentlich werden die A rbeiter bald einsehen, dass sie von diesen 
politischen Gaunern, welche n u r eine M achtstellung erstreben, n ich ts zu er­
warten haben. M it B ruderg russ W . B.

Die soziale Bewegung in Australien.
H ier wie anderw ärts scheint das P ro le ta ria t sich nach und nach aus d er 

Lethargie aufzurütteln , in der es schon so lange Z e it liegt. F reilich  wird 
der F o rtsch ritt m ehr als ronng gehindert von L euten , welche sich die U n zu ­
friedenheit der A rbeiterklasse zu N utze  m achen, um ihre eigene Selbstsucht 
zu befriedigen; besonders is t dies der F a ll m it den sogenannten S taatssozia- 
listen, welchen kein M ittel zu gemein zu sein scheint, um H indern isse , die in 
ihrem  W ege stehen, zu beseitigen . So ha t näm lich die A ustralian  Socialist 
L eagu e, welche vor einigen M onaten noch eine revolutionäre O rganisation 
war, folgende Beschlüsse g e fa s s t:

1. D ass alle anerkannten A narchisten ersucht sind, sich ans dieser 
L iga  zurück zuziehen.

2. D ass revolutionäre Reden in allen V ersam m lungen der Socialist 
L eagu e verboten sind.

3. D ass diese O rganisation keinen weiteren A ntheil an der A gitation 
für A rbeitslose nim m t.

4. D as alle M itglieder, welche einen krim inellen R ekord haben, n ich t 
in  öffe n t l ichen V ersam m lungen der L eaeue sprechen dürfen.

W as den erst en Beschluss Anbelangt, so war zur Z eit, da derselbe ge­
fasst wurde, ich der einzige anerkannte A narch ist und M itglied der Socialist 
L eague, welcher ich mich ungefähr zwei Ja h re  vorher au f A nsuchen des 
Sekretärs und  anderer Mitglieder angeschlossen batte. Ich  erw arb m ir jedoch 
die Feindschaft etlicher hervorragender W indbeutel, welche sich seit der 
A doption einer politischen P latform  angeschlossen hatten , durch die unab­
hängige Stellung, welche ich annahm , als ich sah, dass die L eague nach und 
nach im m er m ehr au f den H u n d  kam .

In  erster L in ie  m einer Opponenten standen J .  D . F itzgerald  und  S. A. 
R osa. ersterer w ar zur Z eit des g ro ß en  S treiks im vorigen Ja h re  D elegirter 
zu E ngland, und hatte  die F rechheit zu einer M assenversam m lung A rbeits­
loser welche von der Socialist L eague au f Sonntag, den 10. Mai anberaum t 
gewesen war, zu sagen, dass A narch isten  kein R echt hä tten  auf der P latform  
der Sozialisten zu sprechen.

J e ne V ersam m lung w urde näm lich von zwei A narchisten , näm lich J .  A . 
A ndrew s und m ir selbst eröffnet, weil die Sozialisten zu feige waren es selbst

zu thun . D ie hiesigen B lätter hatten  näm lich A rtik e l gebracht, welche zu 
verstehen gaben, dass die R egierung im  S inne habe, die A g ita tion  für die 
A rbeitslosen zu unterdrücken und zu diesem Zwecke alle R ädelsführer arre- 
tiren  wolle. D eshalb  als die Z eit zu r E röffnung der V ersam m lung schon 
etw a eine V iertelstunde vorüber w ar und  au f w iederholte E rkund igung  nach 
den R ednern  der Socialist L eague dieselben keine L u s t zeigten, ihre Sicher­
he it zu riskiren, so m achten wir A narch is ten  den A nfang , weil w ir dachten, 
dass es eine Schande wäre, die V ersam m lung, welche auf ungefähr 5000 
Personen  berechnet wurde, unverrich teter D inge wieder nach H ause gehen zu 
lassen. A ls nun die Sozialisten sahen, dass keine G efahr vorhanden war, 
kam en sie zum V orschein, um  natü rlich  d ie  A narch is ten  zu disavouiren und 
als völlig der saubere Zeisig  J .  D . F itzgera ld  die L eu te  aufforderte Gesetz 
und O rdnung (L aw  and O rder) zu respek tiren , dachte ich, es wäre Z eit, die 
ro the Fahne, welche ich bis dah in  hochgehalten hatte , zu senken, während er 
die Platform  m it seiner G egenw art beschm utzte.

S. A . R osa  is t der jetzige S ekretär der L eague und  soll zur  Z e it des 11. 
N ovem ber 1887, überhaupt durch die ganze Z e it der V erhandlungen  dort- 
selbst, in Chicago gewesen sein. E r  wird h ie r von vielen  L eu ten  als Ver- 
rä ther und Spion angesehen.

H änge die V eränderung des gegenwärtigen Z ustandes, zu einem , unter 
welchem unser M otto  : F reiheit, G leichheit und  B rüderlichkeit verwirklicht 
wäre, von solchen G esellen ab, so wäre die A ussich t für die Z u k u n ft eine 
trostlose und  wäre es am besten, dass die E rd e  u n d  alles darauf zu  G runde 
ginge.

A us E rfah rung  jedoch an jen e r Sonntag  N ach t und  auch anderw ärts 
bin ich überzeugt, dass da s P ro lita ria t selbst durchschnittlich  m ehr revolutio­
när gesinnt ist, als die H erren , welche sich zu F ü h rern  desselben machen.

W a s  unsere eigene A gitation für kom m unistischen A narch ism u s betrifft, 
so bin ich ers t seit einigen M onaten zu der U eberzeugung  gekommen, dass 
der A narch ism us das einzige Z ie l ist, fü r welches zu streben, es der Mühe 
w erth  ist. A uch  habe ich zum  G lück einen echten A narch isten  ( J .  A. 
A ndrew ) getroffen, welcher m it grossem  E ife r für unsere Ziele arbeite t und 
hofft, bis zum  11. N ovem ber eine anarchistische Z e itung  herauszubringen. 
W ir  waren auch im Stande zirka 3000 F lu g b lä tte r  zu verbreiten, von welchen 
ich h ierm it einige E xem plare einschliese. J .  S.

W ie  es scheint, h a t irgend Jem and  dem österr. Troddel eine H im m el­
fah rt bereiten wollen. U n te r einer B rücke bei R osen thal in der N ähe von 
Reichenberg (B öhm en), worüber der G ottesgnädling zu fahren hatte , explo- 
dirten zwei Bom ben, jedoch lange bevor der T roddel angefahren kam . 10,000 
G ulden sind demjenigen versprochen, der den T h ä te r angibt. W ird  sich ein 
solcher Schurke finden ?

U m  seinem M issm uth über den Brüsseler Kongress Ausdruck 
zu geben, sendet uns ein alter Genosse folgenden im  Jah re  1848 
gedichteten und auf die verlotterten Sozialisten-Führer passenden 
V ers ein :

L ass, H err, den V esuv mich werden.
U m  gegen des H im m els Dom 
A u s feurigem R achen zu schleudern 
D er glühenden Sprache S trom !
W ie  wollt'  ich die Schläfer rü tte ln  
A u s bleiernem Schlum m er, n icht 
D ie hartverstopften O hren 
Aufdonnern zum jüngsten  G ericht.

I c h  w ü n s c h e  d e n  L u m p e n  E u r o p e n s  
Z w e i  l u m p i g e  T a g e  V e r s t a n d ,
Z u  b e g r e i f e n ,  w e l c h ’ o c h s i g e  K r ä f t e  
V e r l o t t e r n  i n  i h r e r  H a n d !
U n d  so sie das n icht kapiren,
So wünsch ich offen und  rund,
D a s s  d i e  L u m p e n  n o c h  m ö g l i c h s t  t i e f e r  
V e r s i m p l e n  a u f  d e n  G r u n d .

B riefkasten.
Ch. D . D ie betr. Brosch. w ird, au f E n tsch luss des V erfassers, je tz t wo 

anders herausgegeben werden. W an n  ? ist ungew iss. —  G, E in  B rief an 
Sie is t abgegangen. Sie sollten im m er einen oder zwei Tage früher sein. —  
H . (P a r is ) . W er is t der A bsender des Postm andates und auf wen lautet es?
—  W ir  ersuchen alle M oney O rders an uns zahlbar zu machen : P o st Office, 
N o. 9 Oxford S treet, W .

A u f W unsch  qu ittiren  w ir: V erspätet, H . (P a ris ) 39 fr. für Broschüren­
fonds. — U nabhängiger anarchistischer A rb.-V erein  E lizabeth  £ 6 .3 .2  (30 
D ollars) für verkaufte „ A u t."  bis No. 150. —  M . W eber zur U nterstü tzung 
der deutschen A gitation  3 D oll. — R ad. A rb .-B und  N . Y . 7 Doll., zn 
G unsten der A gitation  in D eutschland 50 D oll., für engl. Brosch. 2 Doll. — 
Paulsen  9s.6d.— K eppel 10s.— A llg. A rb .-V er. in Z . 2 F r .— W . B .in  A .2 M.

Athenä um Hall,
 72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d ,  W .

M ontag den 12. O ktober, K O N Z E R T  und B A L L  zu G unsten der in ter­
nationalen Schule. —  A nfang 8 U h r 30. —  Tickets 1 Schilling.

A g ita tio n sg ru p p e  ,, V orw ä rts" ,
38, C harles Square, B runsw ick P lace, H oxton, N .

Samstag den 17. Oktober, A bends punkt 8½ U h r :  Grosse Theater- 
V orstellung und B all zu G unsten der In ternationalen  Schule. E s  gelangt 
zur A ufführung: ,,A rm  und R eich" , Lebensbild in  1 Akt. N ach h er: „Blaue 
A ugen" , Gesangsposse in 1 Akt. Program m  6d.

P rin ted  and published by R. G undersen , 98, W ardour S treet, Soho Square.
London, W .
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